
 

 

Zur Bedeutung generationenübergreifender Arbeit 
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Ausgangssituation demografischer Wandel 
  
„Vom Weihnachtsbaum zum Atompilz“ – so könnte man die unterschiedlichen Grafiken zur Veränderung 
des demografischen Wandels beschreiben. Waren es bei der klassischen Visualisierung der statistischen 
Bevölkerungspyramide, dem „Weihnachtsbaum“, mit  ehemals „unten“ vielen Jungen und „oben“, an der 
„Baumspitze“ wenig Alte, dreht sich das Bild geradezu um.  
 
In den nächsten Jahrzehnten wird es voraussichtlich mehr Ältere über 55 Jahre als Jüngere unter 55 
Jahren geben. Die Geburtenraten stagnieren bzw. sinken und der Anteil der Älteren und Höchstaltrigen an 
der Bevölkerung steigt unaufhaltsam. Bei dieser Tatsache darf die Heterogenität in den Altersgruppen 
nicht unberücksichtigt bleiben. Sowohl bei jungen als auch bei alten Menschen gibt es Unterschiede, 
beispielsweise im Hinblick auf Bildung, Gesundheit, Interessen, Werthalten, finanziellen Ressourcen, 
Leben in einem städtischen oder ländlichen Raum, die in die Diskussionen einfließen sollten.  
Es bleibt festzuhalten, dass ein heute, 2013, geborenes Kind von silberhaarigen Personen umgeben sein 
wird, voraussichtlich ein Einzelkind mit mehreren Großeltern, das sowohl von der Familie als auch vom 
Staat höchste Aufmerksamkeit erfährt. Es wird Diskrepanzen geben zwischen den Kindern, die familiale 
Ressourcen um sich haben und solchen, die eher im Abseits stehen.  
Angesichts des demografischen Wandels stellen sich dann grundsätzliche Fragen wie „Wie können 
unterschiedliche Generationen in einer älter werdenden Gesellschaft miteinander leben und lernen?; 
„Welche Bedeutung haben unterschiedliche Familienstrukturen?“; „Gibt es Möglichkeiten, den Kontakt 
zwischen den Generationen zu fördern?“. 
 
Annäherung an den Generationenbegriff 
 
Mit den Begriffen „Alt“ und „Jung“ werden keine Generationen beschrieben, sondern unterschiedliche 
Geburtskohorten. Diese Zuschreibungen geben eine grobe Orientierung im Hinblick auf die 
intergenerationelle Zielgruppe. Bei der Konzeption von intergenerationellen Angeboten scheint eine 
Differenzierung des Generationenbegriffs sinnvoll, um zu klären, ob z.B. historische Erfahrungen der 
Generationen im Mittelpunkt stehen (Erzählcafés), familienorientierte Settings eingesetzt werden 
(Wahlgroßeltern, Hilfe bei Hausaufgaben) oder ob Generationen als Lernverbindungen thematisiert 
werden (gemeinsame Erkundungen, Interneterfahrungen). So bezieht sich der genealogische 
Generationenbegriff auf die Abfolge von Familienangehörigen. Es geht um die biologisch verwandten 
Familienmitglieder, also um Großeltern, Eltern, Kinder und Enkel. Mit dem pädagogischen 
Generationenbegriff werden Generationen bewusst und intentional zum Lernen zusammengeführt. Dabei 
nimmt eine Generation die Position der Vermittelnden ein und die andere Generation die der Lernenden. 
Heute ist dieser Generationenbegriff altersunabhängig. Alle Generationen lernen stetig voneinander, 
gerade die Begegnung zwischen den Generationen kann zu neuen Lerneffekten führen. 
Der historisch-soziologische Generationenbegriff bezieht sich auf gesellschaftliche Gruppierungen, die 
bestimmte historische, politische, kulturelle oder soziale Ereignisse gemeinsam erlebt und ähnlich 
verarbeitet haben, beispielsweise die Kriegs- oder Nachkriegsgeneration, die 68er Generation, Generation 
Praktikum etc. 
 



 

 

 
 
Generationenübergreifende Arbeit im Programm Mehrgenerationenhäuser 
 
Im Programm der Mehrgenerationenhäuser wird die Berücksichtigung dieser Vielfalt  in der 
Angebotsvielfalt deutlich. Beispielsweise stehen Erzählcafés für eine soziale und historische Klammer. 
Wahlgroßeltern für die Substituierung eines biografischen Kontextes, gemeinsame Theaterprojekte für 
gegenseitiges Lernen. 
 
Nach der Statistik1 zählen 60 % der Angebote zur Kategorie „Miteinander und Füreinander der 
Generationen“ und nur 11 % zur Kategorie Nebeneinander. Dies zeigt, dass vor allem Begegnungen und 
der Austausch hohe Priorität haben.  
 
Eine Annäherung an den Begriff der generationenübergreifenden Arbeit kann auch aus der Perspektive 
der Arbeit erfolgen. Der Begriff der Arbeit hat sich in den letzten Jahrhunderten und Jahrzehnten 
grundlegend gewandelt. Wurde Arbeit früher mit Mühsal und Qual verbunden, wird heute deutlich, dass 
Arbeit nicht mit Erwerbsarbeit gleichzusetzen ist. Arbeit wird assoziiert mit Tun, ein sich erleben und 
sich erspüren. Wir alle sind uns gegenseitiges Vorbild, die Älteren den Jüngeren und die Jüngeren den 
Älteren. Durch den Umgang mit Fragen des Lebens werden wechselseitige Impulse und Anregungen für 
unser Leben und unser Tun gegeben, wie bereits Seneca feststellte. 
 
Bedeutung generationenübergreifender Arbeit für den Einzelnen  
- Eine kurze Betrachtung mit der psychologischen Brille – 
 
1. Generationenübergreifende Arbeit ermöglicht direkte Beziehungen und Kontakte der 
Menschen zueinander. Generationenübergreifende Arbeit gibt Impulse, motiviert, regt an.  
 
2. Generationenübergreifende Arbeit ermöglicht eine Stärkung eigener Fähigkeiten und 
Potentiale, sie bedeutet persönliche Weiterentwicklung  
 
So betont beispielsweise die Eigenwerttheorie, dass der Schlüssel für die Erklärung der 
Freiwilligenarbeit im Prozess des Tätigseins zu suchen ist. Damit ist u.a. die Freude an der Arbeit 
gemeint, von der viele Sozialengagierte berichten. Diese Tatsache findet sich u.a. im Konzept der 
Selbstbestimmungstheorie von Deci & Ryan (1985, 1991, 1993) sowie der „relational theory of 
behavioral dynamics (Nuttin 1984). Die Vertreter der Selbstbestimmungstheorie postulieren drei 
grundlegende psychologische Bedürfnisse , sogenannte „Basic psychological needs“, die insbesondere für 
die Entstehung und Veränderung von motivationalen Dispositionen (Präferenzen, Interessen) eine 
wichtige Rolle spielen. Sie beziehen sich auf das Erleben von Kompetenz, Autonomie und sozialer 
Eingebundenheit.  
 
 
 

                                                        
1 S. 5-10 Konzeptpapier Aktionsprogramm MHG II, Schwerpunktthema Generationenübergreifende Arbeit 
 



 

 

 
3. Generationenübergreifende Arbeit lässt neue Erfahrungen zu im Hinblick auf soziale 
Bindung, Wertschätzung 
 
Im Bedürfnis nach sozialer Eingebundenheit kommt das grundlegende Bestreben des Menschen nach 
sozialer Akzeptanz in einer Bezugsgruppe zum Ausdruck (vgl. Affiliationsbedürfnis nach Harlow 1958). 
Bezogen auf die Entwicklung themenspezifischer motivationaler Dispositionen ist zu beachten, dass die 
Relevanz der sozialen Bezugsgruppe von ihrer subjektiv wahrgenommenen Bedeutung für den jeweiligen 
Interessensbereich abhängt, das heißt, ob die „Bezugspersonen“ für die Ausübung oder Erweiterung des 
Interesses eine Rolle spielen. Untersuchungen von Prenzel 1993, Prenzel & Drechsler 1996, Wild 2000) 
stützen die Tragfähigkeit dieser theoretischen Konzeption.  
 
4. Generationenübergreifende Arbeit fördert die gesellschaftliche Teilhabe aller Altersgruppen  
 
An dieser Stelle sei auf das Konzept der Selbstwirksamkeit (feeling of efficacy) von Bandura (1977) 
hingewiesen. Wenn ich mich als Mensch erlebe, der handeln kann, der Situationen beeinflussen kann, 
wenn Partizipation zur Gestaltung meiner Umwelt beiträgt, dann erlebe ich mich als wirksam – traue mir 
in Zukunft mehr zu und bin auch bereit, weitere Herausforderungen anzunehmen. Deshalb wird in der 
Motivationsforschung der auf der Basis dieser sozial-kognitiven Theorie entwickelten Konzeption eine 
hohe Erklärungskraft und nicht zuletzt auch eine hohe praktische Bedeutung zugesprochen (Schunk 1991, 
1995; Zimmermann 1995, 2000). Es gibt beeindruckende empirische Belege über die hohe prognostische 
Valenz von Selbstwirksamkeitserwartungen in unterschiedlichen Kontexten (Bandura 1995, 1997; 
Schwarzer, 1992).  
 
 
Bedeutung generationenübergreifender Arbeit für die Gesellschaft  
 
Der Mehrwert generationenübergreifenden Arbeitens stellt sich für die Gesellschaft in folgenden Punkten 
positiv dar: 
 
1. Generationenübergreifende Arbeit trägt zur Lebensqualität, zur nachhaltigen Entwicklung und 

damit zur Zukunftsfähigkeit einer Gemeinde oder Region bei.  
 
2. Die gesellschaftlichen Veränderungen erfordern Hybridlösungen, die durch 
generationenübergreifende Arbeit unterstützt werden kann. 
 
3. Generationenübergreifende Arbeit erfordert Netzwerklösungen, da diese effizienter sind als ein 
            Nebeneinander von sozialfürsorglicher Verwaltung  
 
Nebeneinander von sozialfürsorglicher Verwaltung Generationenübergreifendes Arbeiten soll in die 
Gemeindeentwicklung miteinbezogen werden. Der Gewinn – die positiven Effekte – für den einzelnen 
Bürger / Bürgerin, die Verwaltung, Dienstleister und Wirtschaft können nachgewiesen werden. Denn: 
generationenübergreifendes Arbeiten eröffnet kreative und gemeinschaftliche Lösungen in allen 
Bereichen des gesellschaftlichen Lebens durch Verbindung von Eigeninitiative und sozialer 



 

 

Verantwortung. Es reagiert auf individuelle und gesellschaftliche Herausforderungen und versteht sich als 
Ergänzung zu staatlichem Handeln. 
 
4. Generationenübergreifendes Arbeiten fördert Toleranz 
 
Dialog der Generationen führen auf beiden Seiten zu einem besseren Verständnis zwischen Menschen 
vollkommen verschiedener soziokultureller Hintergründe. Im Dialog können bestehende Vorurteile 
abgeschwächt und abbauen werden. Dies gilt für beide Seiten, sowohl für die SeniorInnen als auch für die 
Jugendlichen. 
 
 
5. Generationenübergreifende Arbeit sichert gesellschaftliche Teilhabe und Integration 
 
6  Generationenübergreifende Arbeit fördert Altersaktivität  
 
7. Generationenübergreifende Arbeit fördert Begegnung und Beziehung zwischen den Generationen 
 
8. Generationenübergreifende Arbeit ist unbezahlbar, aber nicht umsonst 
 
9. Generationenübergreifende Arbeit lebt von einer intelligenten kommunalen und verbandlichen 

Steuerung 
 
10. Generationenübergreifende Arbeit in MGHs geht über „care community“ hinaus. 
 
Rahmenbedingungen für gutes intergeneratives Miteinander 
 

1. Gelegenheitsräume schaffen 
2. informieren statt belehren 
3. ermuntern statt Vorschriften machen (Menschen jeder Altersgruppe werden motiviert, sich 
gegenseitig zu unterstützen) 
4. unterstützen statt bevormunden (Menschen in jeder Lebenslage werden unterstützt, sich selbst 
zu helfen) 
5. aufbauen statt kritisieren 
6. Umsetzen von Partizipation 
7. Lernen in Empowermentprozessen (mit den Stärken von Menschen arbeiten) 
8. Community based learning umsetzen 
9. Überdenken von Stereotypen (Gender, Alt / Jung, Interkulturalität) 

 
Fazit: Die Mehrgenerationenhäuser sind wegweisend in der Umsetzung von Guter Praxis.  
 



 

 

Ein Zitat von Friedrich Dürrenmatt verdeutlicht die Philosophie der Mehrgenerationenhäuser: „Was alle 
angeht, können nur alle lösen. Jeder Versuch eines Einzelnen, für sich zu lösen, was alle angeht, muss 
scheitern“.  
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